
3wetteS
Vlatt.Ä ? Der Lnztälsr.

Ar. 213 Samstag den 12. September 1931 89 . Jahrgang

gm Kampf gegen die keife
(Wirtschaftliche Wvck-enschau)

«orbcrcitungen kür den Winter — Ter große Sceouingsptan
Geringe öffentliche Hilfe — Sorgen der Lanowirtschast

Ausfuhr als letzter Ausweg
(Nachdruck verboten !)

j§. Das Institut für Konjunkturforschung,
das von allen stellen in Deutschland über unsere wirtschaft¬
liche Lage noch am ehesten Bescheid wissen sollte, erklärte sich
unfähig, wegen der abnormen Wirtschastsentwicklung von nun
an irgendwelche brauchbare Voraussagungen zu machen. Ab-
geWn davon, daß die Voraussagen des Institutes nie allzu
wertvoll waren, erscheint unsere Krise nicht gerade „abnorm ",
wenn man sich über ihre Ursachen im klaren ist. Jedenfalls
ist vorerst die Hauptsache, alle Vorsorgen für den zu erwarten¬
den schweren Winter zu treffen, den man auch ohne Konjunk-
nirinstitut kommen sieht.

Die deutsche Wirtschaft scheint verhältnismäßig noch wider¬
standsfähig zu sein, da sich die Zahl der Arbeitslosen
in der zweiten Augusthälfte nur um 91000, aus 4,195 Mill.
Erwerbslose erhöhte, während sie doch in der ersten August-
Hälfte um über IM 000 anschwoll. Es ist erfreulich, daß sich
alle Verbände der freien Wohlfahrtspflege  zu einer ge¬
waltigen Organisation zusammenschlossen, damit sie geschlossen
ja einem Hilfswerk großen Stiles Lurch Volksfpcisungen die
Amen im Winter unterstützen. Man muß jedoch auch Vor¬
sorge treffen, daß nicht unsaubere Elemente die öffentliche wie
auch die freie Wohlfahrtspflege zugleich ausnützen, und miß¬
brauchen.

Während das gigantische Hilfswerk der freien Fürsorge
jede Zentralisation ablehnte, ist für die geplante Arbeits¬
losensiedlung  anscheinend eine durchgreifende Zentrale
vorgesehen. Es ist kein Wunder , Laß der zentralisierte Sied¬
lungsplan ausgerechnet vom Reichsfinanzministe¬
rium  ausgeht , das wegen seiner unglückseligen Zentralisa¬
tionsfreude schier berüchtigt ist. Wenn dieser Vorschlag der
Arbeitslosensiedlung mit 200 Mill . R.M . aus der Hauszins¬
steuer finanziert werden soll, so muß das überraschen. Wollte
doch der Fiskus noch vor kurzem angeblich diese Steuer ganz
abbauen. Immerhin muß man es anerkennen, daß man an¬
scheinend doch ernstlich daran geht, für IM OM Arbeitslose
Aeinstsiedlungen zu beschaffen, die von den Erwerbslosen
selbst erbaut werden. Tie Siedlung kommt natürlich vor allem
für Bauernsöhne und Landarbeiter in Betracht.

Aber was will die Siedlung für IM OM Arbeitslose be¬
deuten, wenn man sich auf 7 Millionen Erwerbslose gefaßt
machen muß ! Im Reichsarbeitsministerium berät man nun
u. a. über die Na t u r a l le i st u n g an ArLeitslose  und
die Errichtung von Volksküchen.  Aus den zahlreichen
Vorschlägen, die sich mit der Bekämpfung der winterlichen
Not befassen, scheint ziemlich klar hervorzugehen, daß das Reich
nur mit kleinen Hilfen beispringen kann, während auf der
Privaten Initiative die Hauptlast  bleibt . Das
Reich sollte deshalb die private wirtschaftliche Tätigkeit nicht
durch verschiedene Steuern und Maßnahmen lähmen, sondern
sich frejer entsalten lassen.

Wenn das Reich auch die hohen Pensionen, welche die
12 OM Mark-Grenze überschreiten rücksichtslos kürzen will, so
hat es leider die Doppel veriener  bei der jüngsten „Spar-
aktion" nicht besonders berücksichtigt-

Die Landwirtschaft  dürfte gerade nicht begeistert
davon sein, daß die Reichsregierung ein Abkommen mit den

Vereinigten Staaten traf , wonach sie rund 200 MO Tonnen
amerikanischen Hartweizens einführen wird. Wenn auch die
Einzelheiten des Vertrages noch ausstehen, so wäre es Wohl
besser, man würde die Einfuhr der privaten Wirtschaft über¬
lassen und nicht wieder Berliner Zwischenftellenzu einträg¬
lichen „Zwischengewinnen" zu verhelfen. Im Zusammenhang
mit dem deutsch-amerikanischen Weizenabschlutz ist es übrigens
interessant, daß Weizer  in so großer Menge vorhanden ist,
daß er bereits vielfach billiger ist als echtes Futtergetrcide!
Die diesjährige Ernte  hat auch in Deutschland einen höheren
Weizenertrag abgeworfen als im Vorjahre . Die Roggenernte
dagegen konnte das Erträgnis des letzten Jahres nicht er¬
reichen.

Die R cichsbahn  mußte die Julikrise empfindlich spü¬
ren. Ging doch der Güterverkehr im Juli 1931 gegen den
gleichen Vorjahrsmonat um über 12 Prozent zurück. In den
ersten 7 Monaten dieses Jahres hat die Reichsbahn um 4M
Millionen R .M . weniger eingenommen als in derselben Zeit
von 1930. Auch die Lebensversicherungen  müssen jetzt
einen bedeutenden Rückgang ihrer Anträge erfahren . Diese
gingen bei der Allianz - und Stuttgarter Lebensversicherung
im August um 6 Prozent gegen den Juli zurück.

Me Aussichten der Schw e r i n du stri e find denkbar un¬
günstig. Daß sich das Auslandsgeschäft  der rheinisch¬
westfälischen Eisenindustrie in engsten Grenzen hält , ist an¬
gesichts der Weltdeprcssion erklärlich. So schrumpfte z. B . der
gesamte Außenhandel Englands im August gegen den Vor¬
monat um rund 16 Prozent zusammen und blieb hinter dem
Vorjahr sogar um über 30 Prozent zurück. Auf dem inner¬
deutschen  Eisenmarkt hörte die Nachfrage fast gänzlich auf.
Me hohen Zinsen erschweren es dem Kohlenbergbau,  die
Riesenhalden an Kohlen durchzuhalten. Prof . Schwalenbach
empfahl jüngst bei der Hauptversammlung des Vereins deut¬
scher Eisengießereien die Förderung der Ausfuhr als letzten
Ausweg.

Im allgemeinen konnte sich die Börse  befestigen . Ab¬
gesehen von den Bankaktien zogen die meisten Aktien wie auch
die Pfandbriefe wieder an. Daß übrigens die Reichsbank¬
noten zu 41,3 Prozent gedeckt sind, dürfte manchen „Gold¬
deckungsfanatiker" beruhigen. -!-

P r o duk t e nm a r kt. An den Getreidebörsen war die
Stimmung fester. Me Notierungen waren fast durchweg
etwas höher. Die neuen Druschergebnisse enttäuschen sehr und
haben die feste Tendenz an den Märkten , noch verstärkt. An
der Berliner Produktenbörse wurden notiert für Weizen 218
(4- 8), Roggen 178 (4- 6), Futtcrgcrste 161 (—3), Haber 147
(4- 5) Reichsmark je pro Tonne und Weizenmkhl 32)4 (—
Reichsmark pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landes¬
produktenbörse kosteten Wiesenheu 4 (4- >4) und Stroh 31L
(unv.) Reichsmark pro Doppelzentner.

Warenmarkt.  Die Grotzhandelsindexziffer ist mit
109,4 gegen die Vorwoche (110,0) um 0,5 Prozent gesunken. Die
Weltwarenmärkte sind ziemlich abgeschwächt. Die große Kauf-
kraftvermindcrung , überall steigende Arbeitslosenzahlen,
kommt deutlich zum Ausdruck. Me mangelnde Aufnahme¬
fähigkeit wirkt sich umso deutlicher in den Preisen aus , als
das Angebot durchweg groß ist. Me Leipziger Herbstmesse
bietet das Bild einer ausgesprochenen Krisenmesse. Nur die
Möbelbranche ist bis jetzt zufrieden. Die sich täglich mehrenden
Entlassungs - und Stillegungsanzeigen lassen leider auf eine

weitere Belastung des Arbeitsmarktes schließen, der zudem
allmählich wieder in die Periode der saisonmäßigen Freisetzung
von Arbeitskräften eintritt.

Viehmarkt.  An den Schlachtvichmärkten zogen die
Preise für Schweine weiter an, dagegen gab es am Groß¬
vieh- und Kälbermarkt kleinere Preiseinbutzen . Der Verkehr
war trotz des Monatsanfangs sehr schleppend.

Holz markt.  Seit Monaten ist der Holzmarkt un¬
verändert still. Meist werden nur kleinere Quantitäten ver¬
steigert, da sich die Sägwerke nur sehr vorsichtig eindecken.

*
Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:

Hermann Erhard , Landwirt in Neuler , OA. Ellwangen ; H.
Leupolz, Fabrikation und Handel in Käse in Biber ach; Julius
Digeser, Schuhmacher in Böhringen , OA. Rottweil ; Rudolf
Buckmann, Spezialgeschäft für Kakao, Schokolode und Bon¬
bons in Stuttgart ; Ludwig Schwarz, Fabrikarbeiter in Jsin-
gen, OA. Sulz ; Karl Fauser , Schuhhändler in Tübingen . —
Vergleichsverfahren:  Carl Herter , Trikotfabrik in
Truchtelfingen, OA. Balingen ; Fa . Fr . Ries, Manufaktur¬
waren , Inh . Hermann Müller in Wurzach; Wilhelm Kopp,
Bauunternehmer in Böblingen ; Leonhard Sonnenfroh , Da¬
menschneiderei in Reutlingen.

Wieviel kostet die ArbeitSlosensiedlung
tatsächlich?

Mm Reichskabinett wurde bekanntlich ein Vorschlag un¬
terbreitet , wonach u. a. die Errichtung von 100 OM Siedlungs¬
stellen für Arbeitslose dem Reiche zusätzlich 200 Millionen
Reichsmark kosten würde. Me Siedlungsstellen kommen aber
dem Reiche wohl wesentlich billiger.

Im Laufe eines Jahres braucht das Reich für die 100 OM
selbständigen Siedler nicht mehr die Unterstützung zu zahlen
und spart damit 70 Millionen RM . Außerdem wird bei dem
Bau der Siedlungen den verschiedenstenGewerbetreibenden
um rund 200 Millionen RM - Material gekauft, sodaß Liese
keine oder weniger Arbeiter entlassen müssen als sonst oder
sogar neue Arbeiter einstellen können. Damit erspart das
Reich an Unterstützungsgeldern sicherlich den vierten Teil von
200 Millionen , also 50 Millionen . In einem Jahre erspart
sich also das Reich 120 Millionen Arbeitslosengelder , sodaß
nur noch 80 Millionen RM . Ausgaben für die Siedlung
ungedeckt sind. In zweiten Jahr aber spart das Reich wieder
70 Millionen an Unterstützung für die beschäftigten Siedler,
sodaß nach zwei Jahren nur mehr ein Rest von 10 Millionen
bleibt.

Me 2M Millionen R M . sind bekanntlich dem Aufkommen
an Hauszinssteuer entnommen, das schon bisher zum Haus¬
bau hätte verwendet werden sollen. Leider geschah Lies nur
in wenigen Fällen . Mr Fiskus, der eine unglaubliche Ab¬
neigung gegen das Sparen besitzt, wird nun auf diese 200
Millionen verzichten müssen, die von nun an der Wirtschast
zur Verfügung stehen. So wird die Wirtschaft durch die
Siedlung belebt, ohne Laß aus ihr hiezu neue Steuern ge¬
preßt werden. Dr . R. H.

Bisherige Arbeitslosensiedlung
Es dürfte noch sehr wenig bekannt sein, daß man

schon früher mancherorten dieses Problem praktisch zu lösen
versuchte. Die „Bank " bringt nun u. a. folgende Beispiele
über die bisherige Arbeitslosensiedlung: Vorbildliches ist
hierin schon in aller Stille , wenn auch im kleinsten Maßstab,
geleistet worden im Siedlungsverband des Arbeitsamts Kem¬
pen (Rheinland ), der mehrere Siedlungs -Gemeinschaften zu

Der Weg der Brigitte Andreas.
Roman oon Otsridvon Honstein.
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Aller Augen hasteten auf Brigitte. Man hatte vergehen, daß
sie etwas anderes sein sollte als eine Dame, die hier zu Gaste war.
Brigitte war glühend rot geworden. Die Rede des Präsidenten
war gewiß sehr schmeichelhaft, sehr galant; alle diese Menschen
waren zuvorkommend, interessiert, trotzdem— Brigitte hatte ein
unangenehmes Gefühl.

Bei diesen Blicken, sogar bei dem verbindlichen Lächeln, das
um des Präsidenten Mund schwebte. Sie war sich trotz allem nicht
nar darüber: Nahm man sie ernst? War das alles eine Komödie?
Mar in diese Höflichkeit ein leiser Spott gemischt?

Sie sah auf, und ihre Blicke fielen auf das Gesicht eines
Mannes, der ziemlich abgesondert von den anderen stand und dessen
"ugen mit einem fragenden, sehr ernsten, staunenden, aber durch¬
aus wohlwollenden Blick auf ihr ruhten. Er war groß, hatte ener-
Wche, aber kluge und gute Augen.

Als er bemerkte, daß Brigitte ihn ansah, wendete er sich ab.
Auf eine Frage, die sie an ihren Nachbar richtete, erhielt sie die
Imsamerweise in geringschätzigemTon gegebene Antwort:

»Don Goncalves de Figueira."
Sie fühlte bei dem Klang dieser Antwort, daß dieser Mann

M nicht gern gesehen sein mußte.
Brigitte überlegte einen Augenblick, dann stand sie auf und

Wug an ihr Glas. Alles verstummte und starrte sie an. Im
besten Spanisch sprach sie:

„Senoritas und Senores! Ich stehe hier in Vertretung mei-
ues toten Vaters und als Vertreterin der deutschen Andreaswerke,
öch danke für den warmherzigen Empfang. Ich habe die Ehre,
wem Glas auf das Wohl Boliviens und seiner Excellencia, des
»Präsidenten Don IvsSd'Almeida, zu leeren!"
!., Ihre wenigen Worte lösten Jubel aus. Der Präsident küßte
N usu Hand, die Gäste drängten sich um sie. Sie hatten erstaunte
-jDestchter, etwas Unglaubliches war geschehen. Eine Frau hatte
Ae öffentliche Rede gehalten. Ein unerhörtes Geschehnis! Aber
Brigittes Erfolg war gewaltig. Wieder sah sie die großen, klugen
«ugen des Don Goncalves auf sich gerichtet; trotzdem war er der
knzige, der nicht mit ihr anstieb.

Nach der Tafel wurde in einem anstoßenden Saale getanzt.
Präsident selbst forderte Brigitte auf. Sie entschuldigte sich

^auch jetzt mit ihrer Trauer. Sie fühlte sich trotz allem in dieser

Umgebung nicht wohl und verabschiedete sich bald. Viel zu früh
für Hilma, mit der sie während des Abends kein Wort gesprochen
hatte und die auch jetzt, mißgestimmt über den jähen Aufbruch(und
darüber, daß sie an diesem Abend kaum beachtet war), stumm neben
ihr im Auto saß. * *

*
Am frühen Morgen fuhr Brigitte in einem Auto, den Ober¬

ingenieur Stingl an ihrer Seite, der Baustelle entgegen. Der Weg
stieg an, wand sich in weiten Kurven zur Puna empor. Die Vege¬
tation wurde kläglicher. Kahle Felsen traten hervor, dann einsame,
weite, ansteigende Flächen, ein paar flüchtige Lamas eilten erschreckt
zur Seite, in der Luft kreiste ein Kondor.

Dünn war die Luft, sie waren fast in Montblanchöhe. Dann
ging es wieder abwärts, endlich gegen Mittag tat sich eine wilde
Schlucht vor ihnen auf. An den Rändern der Schlucht war eine
große Zeltstadt errichtet. Unten schäumte der Desaguadero. Zum
erstenmal erblickte Brigitte den Bauplatz, wo Aloys Stingl in die
Felsen die Mauern der ersten Schleuse eingebaut und aus Quadern
getürmt hatte.

Der Bauplatz.
Brigitte war ergriffen, fühlte, daß sie sich zusammennehmen

mußte, um nicht laut aufzuweinen, vor Glück zu weinen! Da war
in Riesengröße vor ihr, was im Hofe ihrer Fabrik als kleines Mo¬
dell gestanden hatte. Da war der vollendete Rohbau der Schleuse,
der nur noch auf die Einfügung der gewaltigen Eisenlore und auf
den Bau der Maschinen wartete. Da war das Steinhaus, daß die
Kraftanlage aufnehmen sollte, die diese Tore bewegen mußte.

4-
Nacht! Welch eine seltsame, erregende Nacht. Brigitte ruhte

in einer Hütte aus wuchtigen Baumstämmen; sie schlief nicht. Sie
hörte aus dem Indianerlager singende Stimmen, sah aus dem glas¬
losen Fenster an großen Feuern die Arbeiter in ihren malerischen
bunten Ponchos. Langsam verstummte der Lärm, bald war nur
noch das Rauschen des ungebändigten Deseguadero zu hören.

Am Morgen sah sie einen Reiter in scharfem Trab auf die
Baustelle zukommen. Er saß hoch und stattlich zu Pferde, war auch
in den landesüblichen bunten Poncho gehüllt und trug den Som¬
brero, den großen Strohhut, den er jetzt beim Absteigen höflich zog.
Sie erkannte ihn, es war Don Goncalves de Figueira. „Würden
Sie mir gestatten, den Bau zu besehen, Senvrita?" fragte er.

Der Fremde gefiel ihr wieder.
Don Goncalves trat ein, beugte sich über die Pläne und bat

um Erklärungen. „Ich bin nicht ganz Laie", meinte er lächelnd.

„wenn ich auch kein Ingenieur bin. Ich bin sehr weit in der Welt
herumgekommen; ich kenne übrigens auch Ihre Heimat."

Leber eine Stunde blieb er in der Bauhütte. Biswe'len war
es Brigitte, als stelle dieser Mann fast ein Examen mit ihr an, aber
sie nahm es nicht übel. Sie hatte sogar das Gefühl, daß dieser
Mann vielleicht der einzige war, der sie ernst nahm. Nur fiel ihr
auf, daß bisweilen der Offizier der militärischen Wache, die wohl
zur Aufsicht über das Arbeiterheer hier lagerte, an die Tür trat,
ernst und anscheinend unwillig hineinsah, und daß dann Don Eon-
calves ein etwas spöttisches, abweisendes Gesicht machte.

„Senorlta, ich bin hocherfreut", sagte er sehr befriedigt. „Ich
sehe. Sie sind in der Tat die Frau, die diesen Bau schuf und die
imstande ist, ihn zu vollenden. Ich danke Ihnen."

Brigitte freute sich über sein Lob. Sie reichte ihm zum Ab¬
schied die Hand, die er übrigens nicht küßte, als er die Bauhütte
verließ und zu Pferde stieg. Nachdenklich blickte sie ihm nach. Der
Offizier trat zu ihr.

„Darf ich mir gestatten, Senorita einen Rat zu erteilen?"
fragte er.

Sie sah ihn verwundert an.
„Es war vielleicht unklug, diesem Manne Einblick zu qe-

statten."
Sie staunte, daß wieder etwas gleichzeitig Feindliches und Ge¬

ringschätziges in der Art lag, wie der Offizier von ihm sprach.
„Ich habe ihn vorgestern bei der Tertulia im Hause des Prä¬

sidenten getroffen", sagte Brigitte.
„Excellencia konnte nicht gut vermeiden, ihn einzuladen."
„Wer ist denn dieser Mann?"
„Der Feind des Präsidenten, der Führer der Gegenpartei, der

seit wenigen Tagen die Kühnheit hat, in La Paz zu weilen."
Brigitte antwortete harmlos:
„Dann ist es doch nur gut, wenn ihm das Werk gefällt. Es

kann doch nie schaden, wenn auch die Gegenpartei zufrieden mit
einem solchen Werke ist."

Aber der Offizier fuhr fort: „Es dürfte Excellencia peinlich
berühren, wenn die Senorita mit seinen Feinden vertraut ist."

Brigitte lachte auf.
„Ich bin durchaus nicht mit Don Goncalves vertraut. Ich

habe ihn heute zum ersten Male gesprochen. Nicht einmal auf der
Tertulia hat er mich angeredet."

„Wer konnte ahnen, daß er die Kühnheit soweit treibt", sagte
der Offizier erregt. „Er ist ein Verräter. Ich habe mir erlaubt,
Senorita zu warnen." —

(Fortsetzung folgt.)



je 6 Arbeitslosen umfaßt . Ter Verband erwrrbr gegen ge¬
ringes Entgelt sumpfiges Oedland, läßt dieses von seinen
Siedlungs -Gemeinschaften unter Leitung von ehrenamtlichen
Fachleuten kultivieren, legt Lehrgärten an, auf denen für ge¬
meinsame Rechnung intensiver Obst- und Gemüsebau betrie¬
ben wird und teilt nach mehrjähriger Kultur die Parzellen
unter die einzelnen Siedlungs -Anwärter . Erst wenn diese
Parzellen vollwertige Erträge liefern, also nach etwa fünf bis
sechs Jahren , errichtet der Siedler mit Hilfe seiner Sied¬
lungskollegen aus eigenen Ersparnissen das endgültige Sied-
lungsgebäiide. Von keinerlei finanziellen Lasten, höchstens
einer ersten Hypothek, bedrückt, hat der Siedler Aussicht, sich
wirtschaftlich zu halten . ^

Aehnliche Bestrebungen sind an vielen anderen L-tellen
im Gange. So plant die Stadt Harburg -Wilhelmsburg , ar¬
beitslosen Bauhandwerkern und sonstigen Arbeitslosen Ge¬
legenheit zu geben, sich selbst Gartenheinntättcn zu errichten.
Das Baugelände wird den Siedlern von der Stadt , die Bau¬
materialien mit Hilfe der ersten Hypothek in Höhe von 40
Prozent des Bau - und Bodenwcrtes , der auf 8500 RM . an¬
genommen wird, zur Verfügung gestellt. Zur Durchführung

des Baues werden aus baulustigen Arbeitslosen acht Arbeits-
Gemeinschaften zu je 16 Mann gebildet. Jede Arbeits -Ge¬
meinschaft umfaßt so viele Baufacharbeiter , als die Siedlungs¬
bauten erfordern . Jedem Arbeitslosen werden 1582 Arbeits¬
stunden mit einem Lohn von 1,37 RM . je Stunde gutgesäirie-
üen. Der Plan ist aber nur durchführbar , wenn dem Arbeits¬
losen die Arbeitslosenunterstützung usw. weiterhin gewährt
wird.

Der Kreis Rendsburg will auf einem Restgur etwa 100
Arbeitslose in Kursen von drei bis vier Rio aalen in der
gärtnerischen und landwirtschaftlichen Ausnutzung eines An¬
wesens von 1000 bis 1200 Quadratmeter Größe anlernen . Da¬
rauf sollen die Leute noch etwa ein Jahr in landwirtschaft¬
lichen Betrieben beschäftigt werden und dann in Häusern,
die auf genossenschaftlicher Grundlage unter gegenseitiger
Mithilfe zu erbauen sind, auf Vorstadt-Gelände angesiedelt
werden. Die Arbeiter sollten auch nach ihrer Ansiedlung
weiterhin ihrem gewerblichen Beruf nachgehen, durch die Be¬
wirtschaftung ihres Landes aber sich über Krisenzriten selbst
hinweghelfen, ohne die Arbeitslosen-llnterstiitzung in An¬
spruch zu ncymen.

Ser Transport zum Hafen nicht lohnt; daß Kanas«
schönste Getreide der Welt verheizt, weil es billiger »t
Kohle. Und alle Aussicht besteht, daß in Siefen, Jahr die
Hälfte Ser Menschen nicht mehr satt wird und Millionen aus s
getaugt niedersinkcn. — ,

Wie heißt es im Versailler Vertrag , diesem politischen
Konversationslexikon? . . . daß die Unterzeichneten 33 Staaten
die so ziemlich die ganze Welt umfassen, „bewegt durch Ge¬
fühle der Gerechtigkeit und Menschlichkeit Maßnahmen treffen
wollen gegenüber Arbeitsbedingungen , welche für eine große
Anzahl Menseben Ungerechtigkeit, Elend, Entbehrungen mit
sich bringen ".

Was also ist geschehen, daß entgegen dem Willen dieser
Dreiunddreißig , „die so ziemlich die ganze Welt umfassen", so
ziemlich die ganze Welt in den Dreck fährt?

Der gewaltige Konzentrationsvorgang in der Welt¬
wirtschaft unter gleichzeitiger riesiger Ausdehnung der Er¬
zeugung hat über Grenzen , Völker, Erdteile hinweg Pro¬
duktions- und Verbraucherkreise gleichermaßen eingeschluckt
Mit anderen Worten : Millionen Selbständiger wurden nieder¬
geschlagen, gerieten als Zweiggesellschaften, als Lohn- und
Gehaltsempfänger irgendwie unter „Kontrolle " außereuro¬
päischen Mammutkapitals . (Beispiel Deutschland: Einkommen
der Selbständigen sinkt 1913—30 von 31)4 auf 19 Milliarden,
Lohngehülter steigen von 29)4 auf 34 >4!) Schließlich iverocn
drei Viertel der industriellen Weltproduktion vom Grösst
kapital direkt oder indirekt beherrscht. Vergleich: eine der ame-
rikanischen Riesenbanken kontrolliert 21»V Milliarden Mark
auf 140 Milliarden läßt sich der Erntewcrt der ganzen Welt
in Getreide, Reis , Kartoffeln schätzen. Zwar treibt die groß-
gczüchtete Weltproduktion ungeheure Blüten , aber Treibhaus¬
blüten . Denn dies ganze Glashaus des über -internationalen
Mammut -Mammons — wir wählen dies tolle Wort, um
andere notwendige und nützliche Erscheinungsformen von Ka¬
pital und Eigentum außer Verwechslung zu halten — dies
ganze Glashaus kann nur halten , so lange der ungestörte
Geldumlauf dauert . Das heißt : so lange alles gekauft wird,
was auf den Markt kommt; so lange die Selbständigen ihre
Kaufkraft haben, so lange die Arbeitnehmer Lohngehülter
empfangen: Also: jeder zusammenbrechendeSelbständigeund
jeder Arbeitslose ist ein Schaden für das Glashaussystem, wird
dadurch mitschuldig gegen sich selbst, gegen andere, gegen die
ganze Welt. —' Zweifelt wer an solcher Logik? Du bist ar¬
beitslos , weil du arbeitslos bist!

Was sagen Männer der Wirtschaft und Politik ? Ford:
Wir sollen nicht Diener der Wirtschaft sein, sondern die Wirt¬
schaft unser Diener . — Schön, aber wie? Der „Fordismus",
ruhelose lleberproduktion mit Hochlöhnen eigener Arbeiter bei
unwiderstehlicher Preisunterbietung anderer gleichartiger Un¬
ternehmer und Arbeiter aller Welt führt schließlich ins Glas¬
haus.

Cassel: Die Weltwirtschaft ist rascher gewachsen als die
Goldgewinnung . Daher Goldmangel , Goldteuerung , Preis¬
sturz der übrigen nicht aus Gold bestehenden Waren. Menge
und Ilmlauftempo der Zahlungsmittel stehen nicht mehr im
Verhältnis zur Weltwirtschaft.

Wiggins (Präsident der größten Amerika-Bank): Ae
Kriegsschulden sind schuld-

Lord d'Abernon : Es fehlt auch am Warenumlauf und
Verkehrssystem. Diese Krisis ist die diimrnste, die die Ge¬
schichte kennt!

Die internationale Handelskammer gibt sogar dreizehn
Gründe an : Produktion steigt rascher als Bevölkerung und
Kaufkraft — Landwirtschaftskrisis. — Andauernder Preis¬
druck mit plötzlichem Preissturz , der Anpassung auf Jahrzehnte
verschiebt. — Die verschiedenen Währungen wurden zu ver¬
schieden stabilisiert. — Zu großer Zinsunterschied zwischen
Lang - und Kurzkrediten verursacht Kapitalstockungen. —Käu¬
ferstreik. — Silberpreissturz , Goldmangel . — Teilweiser oder
völliger Ausfall wichtiger Weltmärkte. — Schleuderpreise Ruß¬
lands zwecks Lockerung der Welt für den Kommunismus. -
Zunahme der öffentlichen Hand, Einmischung verschiedener
Staaten in Privatwirtschaft . — Unmöglichkeit Privater Kasn-
talbildung in mehreren Industriestaaten , daher Kapitalmangel
und Verschuldung. — Schwere Belastung durch nationale
Steuern zwecks Regelung nie dagewesener nationaler und
internationaler Verschuldung. — Zwei Drittel der Menschheit
leben in politischer Unsicherheit und Gefahr.

Man sieht, ein ganzer Jahrmarkt von Gründen . Sie
mögen je nach Umständen richtig oder falsch sein, so viel sie
wollen, grimimg wahr unter allen Umständen sind unser
Elend und unser Hunger und werden zum Maßstab aller
Dinge . (Schluß folgt.)

Noch niemals in der Wirtschaftsgeschichte hat sich aus die
Arbeit der Menschheit eine solche Tragik gesenkt. Muß die
reiche Güterproduktionzum Unheil werden statt zum Segen?

Von Leo Hausleiter,  München

5 Millionen in Deutschland, 2 ,4 Millionen in England und 8 Millionen in Amerika!
Jeder Tag reiht diesen Zahlen neue Tausende ein. Was find die Ursachen. . . was die Folgen?

Arbeitslos ! Sehen wir nicht eine erschreckende Flut ohne
Ebbe, höher und höher steigend? Was will da Chikago 1932
mit seiner Weltausstellung „Das Jahrhundert des Fort¬
schritts"? . . . vorführen , „in welchem Einklang die Natur steht
mit den bedeutendsten Erfindungen und den durch sie verur¬
sachten Aenderungen im Leben des Menschen"! Wir aber
erachten für die bedeutsamste Erfindung unserer Zeit die un¬
übersehbaren Millionen Arbeitsloser , die mit jedem Morgen¬
grauen zum Himmel sehen: was sollen wir essen? Die bis
zur Eröffnung dieser glorreichen Ausstellung mitsamt ihrem
Elend aufs Doppelte gestiegen sein werden, wenn es so
weitergeht; die wie Elmsfeuer auf gewitterschwerer See als
flammende Fragezeichen stehen: Wer ist es, wie ist cs, was
ist es?

Wird die Zerstörung organisch gewachsener Weltwirtschafts¬
beziehungen durch den Krieg erst jetzt offenbar? Nein, sagr
der politische Formwille, ein unberechenbares llebermaß an
Produktion ist schuld! Nein, entgegnet die Produktion , es ist
das durch den Krieg geweckte Eigenstreben fremder Völker! —
Oder sprang etwa die stählerne Himmelskugel entzwei, die
beide, Wirtschaft und Politik , über uns gewölbt hatten, und
nahen aus dem grenzenlosen Dunkel unfaßbare Gewalten,
ägyptische Plagen , bis alle Welt in klagender Bitternis liegt:
der ist es, die ist es, das ist es!

700 Milliarden hatte die Menschheit allmählich in ihrem
großen Krieg aufgestaut, um mit dieser Sintflut von Kriegs-
geldern das deutsche Voll zu ersäufen. 700 Milliarden rollten
über die Erde, befiederten alle Produktionsstätten , Zauberten
Verbesserungen und Erfindungen hervor . — Nach Kriegsende
aber sauste die Weltwirtschaftsturbine mit nicht minder Hoher
Tourenzahl weiter, denn nun galt es die Weltwirtschafts¬
märkte wieder aufzumontieren , anzukurbeln, fortzufahren in
der Erschließung der Erde, in „der Beglückung der Menschheit
mit den Gütern der Zivilisation ". Und wirklich. Erstaun¬
liches wurde geleistet! Es stieg die Weltproduktion von 1913
bis 1929 in Stahl von 77)4 Millionen Tonnen auf 121 (noch
nicht einmal eine Million war sie 1870/71; welch kümmerliche
Menschheit damals !), sie stieg in Zinn , Blei, Kupfer um
35 Prozent , 48 Prozent , 94 Prozent , in Wolle und Baumwolle
zwar nur um 10 Prozent und 15 Prozent , dafür ln Kunstseide
um 1120 Prozent . — Erdöl , Asphalt, Gummi , die drei Erz¬
väter des Autos , aber erreichten 387 Prozent , 650 Prozent,
690 Prozent von 1913, und das heilige Gefährt selbst einen
Bestand von 32 Millionen Stück gegen 1,9 Millionen von 1913.
— Nur Deutschland hat keinen Anteil an der Zunahme der
Gütererzeugung , sein Stähl bleibt sogar hinter 1913 zurück.
Der ganzen übrigen Welt aber erscheint in ihrer Produktions¬
wut kein großer Plan groß genug, kein Weitblick weit genug.

bis schließlich alles von Angst befallen wird, Kohle, Erz , Erdöl
und andere Rohstoffe könnten nicht mehr ausreichen. Des
Völkerbundes besänftigende Stimme ertönt , er veröffentlicht
eine Liste über die noch reichlich großen Rohstoffkrüfte der
Welt, bannt damit Streit und Erschöpfungsangst, läßt noch
einige Worte von lleberproduktion fallen. Aber niemand soll
den Teufel an die Wand malen, schon gar nicht der Völker¬
bund !

Nicht allzulange dauert es und die wenigen Worte von
lleberproduktion finden ein schreckenvolles Echo aus allen
Weltgegenden. Hören wir nur die letzten Stimmen : Fast
5 Millionen Arbeitslose meldet Deutschland, 1 Million Ita¬
lien, 2)4 England , Frankreich zwar nur einige Tausend, aber
wohlgemerkt Franzosen , denn unter den 1)4 Millionen aus¬
ländischer Arbeiter wird wohl 1 Million „stiller" Erwerbsloser
zu suchen sein. Dazu in allen Staaten doppelt und dreimal
so viel Kurzarbeiter . Die Stahlerzeugung , Barometer der
Jndustriewirtschaft , sinkt in aller Welt um ein Drittel , die
Preise für Metalle um 30 Prozent , für Kautschuk bis 50 Pro¬
zent, Baumwolle - und Seideverarheitung auf die Hälfte . Der
Außenhandel schwindet, bei Frankreich in einem Jahr um
10 Prozent , bei England um 19 Prozent in 2 Jahren , um
90 Prozent seine Baumwollwarenausfuhr nach Indien (Gan¬
dhi !). 30 Milliarden Umsatz fehlen im Welthandel, vielleicht
das Zehnfache im Binnenhandel , Südamerikas Kaffeegewin¬
nung steigt seit 1913 um 90 Prozent ; wer kann so viel Kaffee
trinken? So liegen 8 Millionen Sack unverkauft . Ost- und
Westindien stecken bis an den Hals in Rohrzucker, 85 Prozent
über 1913. Australiens Wollpreis (es stellt 14 der Weltwolle!)
stürzt aus die Hälfte und eine Milliarde liegt tot . Der Preis¬
sturz des Silbers um 15 Prozent vernichtet die Kaufkraft der
auf Silberwährung gestellten Ostasiaten; 1931 werden X von
1000 Millionen Menschen hungern ! Kanadas Weizenpreis
fährt mit 60—ssO Prozent unter Vorkriegspreis ins Bodenlose,
so daß China mit seinem „nur " 15prozentigen Silbersturz
daran denkt, Kanadas Ernten gleich drei Jahre vorweg zu
kaufen. Und die Bereinigten Staaten , Gläubiger der Welt?
Fast schwerer als alle anderen sind sie getroffen. Dazu büßt
ihr Außenhandel in einem Jahr ein Drittel ein, steigen die
Konkurse rund 23 Prozent (Europa 16 Prozent ), bis 7—8 Mil¬
lionen Arbeitsloser (15—17 Prozent aller Erwerbstätigen)
(Europa 11 Millionen — 6 Prozent ) zu Hungerrevolten und
Plünderungen greifen, von der Polizei mit Tränengasbomben
bekämpft, während organisierte Sprcchchöre der Arbeitslosen¬
umzüge im Takte schreien: Gebt uns Arbeit , gebt uns Brot!

Eine verteufelt sonderbare Weltwirtschaft! Daß Brasilien
seinen Kaffee ins Meer wirft, nur um ihn aus dem Weg zu
haben; daß Kuba und Java ihren Zucker vernichten, weil

Der Weg der Brigitte Andreas.
Roman  vonOtfridvon Han stein.
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An diesem Tage kam wieder ein Telegramm von Robert
Schubert. Diesmal nicht aus Antofagasta, sondern aus Ollague.

„Der Transpott in Chile glänzend gegangen. Alles bereits
in Ollague auf bolivianischem Boden."

Brigitte war hocherfreut und sandte eine Depesche mit der
guten Nachricht an Kommerzienrat Aßmus. Noch immer waren
über vierzehn Tage Zeit bis zum Termin der Zahlung und schon
jetzt waren die Bedingungen so gut wie erfüllt. Alles Material
war in Bolivien. Dreihundert Kilometer noch vom Poposee ent¬
fernt, dann sollte es zu Schiff an den Desaguadero gebracht werden.

Am Nachmittag stand Robert plötzlich vor ihr. Sie hatte das
Flugzeug herankommen sehen, daß ihn direkt zur Baustelle trug.
Zuerst war er begeistert und überrascht von dem Bau, dann aber
sah Brigitte,,daß er ein ernstes Gesicht machte.

„Unerwartete Schwierigkeiten," sagte er leise. „Die Wagen
und Lokomotiven, die uns die bolivianische Regierung zur Ver¬
fügung stellt, sind viel zu klein und zu schwach, um den Transpott
zu ermöglichen."

„Aber- "
„Ich glaube, es ist nicht schlimm. Es sind jn genügender Zahl

sehr große und starke Maschinen und Wagen auf den Gleisen, aber
sie werden uns, ohne die Gründe zu nennen, verweigert."

„Ich werde nach La Paz zum Präsidenten fahren", sagte Bri¬
gitte entschlossen.

Am folgenden Morgen schon fuhren sie, Brigitte und Robert,
nach La Paz. Sie ließ sich sofort zur Regierung führen und fragte
nach dem Präsidenten, mußte aber erfahren, daß Excellencia heule
nicht mehr empfing. Es war zwar schon spät, immerhin aber hatte
Brigitte doch ein eigentümliches Gefühl, es kam ihr vor, als wäre
die Antwort des diensttuenden Offiziers der Wache merkwürdig
kühl gewesen. So fuhren sie denn in das Hotel. Als sie über die
Avenida Villazero auf den Prado kamen, in besten schönen Anlagen
die elegante Welt bei den Klängen einer Kapelle promenierte, sahen
sie Hilma und Don Hilario.

Unwillkürlich schrak Robert zusammen und machte ein finsteres
Gesicht. Brigitte wurde von Hilma natürlich sofort erkannt, sie sah
Brigitte mit einem herausfordernden Lächeln an. Don Hilario
hatte sich abgewendet, er tat, als bemerke er das Auto gar nicht und
vermied den Gruß.

Die beiden Gatten, die sich am Abend im Hotel trafen, waren
miteinander sehr wortkarg und frostig. Beide erwähnten mit kei¬
nem Wort das Zusammentreffen im Prado, aber Roberts glück¬
liche Stimmung, die seine Arbeit erzeugt hatte, war wieder ver¬
flogen.

Am nächsten Morgen war Brigitte wieder ganz früh auf der
Regierung.

„Excellencia empfangen heut nicht", sagte wiederum der dienst¬
tuende Offizier. Brigitte verstand nicht.

„Haben Sie meinen Namen genannt?"
„Gewiß."
„Ich muß Excellencia sprechen, es ist dringend."
Ihr erregter, besorgter Ton tat dem Offizier leid.
„Darf ich einen Rat geben?" fragte er höflich. Und da Bri¬

gitte überrascht nickte: „Ich fürchte, Senorita taten sehr unrecht,
Don Eoncalves Einsicht in die Pläne zu geben. Excellencia hat
es erfahren. Ich glaube, er ist gekränkt."

„Das hätte ich wissen sollen!" rief Brigitte erregt' aus"^ Ich
habe den Herrn doch nur ein einzigesmal bei der Tertulia des Prä¬
sidenten getroffen. Wie kann ich annehmen, daß ein Mann, den
ich im Hause des Präsidenten getroffen habe, kein Freund der Re¬
gierung ist? Ich bitte, das Excellencia zu bestellen."

Der Offizier kam nach einiger Zeit zurück.
„Excellencia ist übermorgen um elf Uhr zu sprechen", sagte er

voll großer Ruhe.
„Erst übermorgen?"
„Ich habe weiter nichts zu bestellen, Senorita."
Besorgt ging sie zurück, vergaß das Auto und schritt über den

Prado. Hätte sie in der Tat zurückhaltender mit der Einsicht in
die Baupläne sein müssen? Aber was wußte sie denn von den
politischen Strömungen in Bolivien?

Sie kam aus dem Hause des deutschen Konsuls. Der Konsul
war noch in Lima und wurde erst in den nächsten Tagen zurück¬
erwartet. Vor dem Hause wurde sie angeredet. „6oock morninz,
Miß' Andreas! Das nenne ich eine freudige Ueberraschung.""

Sie'glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Mister Benjamin
Elliot stand vor ihr.

„Sie sind hier?"
„Sie nisten, ich habe oft in Bolivien zu Lun. Freilich seltsam.

Sagt man sich in Berlin Lebewohl und trifft sich in La Paz wieder.
Ich bin entzückt. Wenn Senorita eines Freundes bedürfen, ich
stehe stets zu Ihrer Verfügung."

! Fast hätte Brigitte in der Freude, einen Bekannten zu treffen,
'von ihren Sorgen gesprochen, aber sie überlegte zur rechten Zeit.

Elliot war doch der Mann, der mit ihr um die Talsperre gerungen
hatte.

„Sehr liebenswürdig", antwortete sie verbindlich, „ich werde
daran denken, wenn ich eines Rates bedarf."

Sie war recht verstimmt. Noch einmal zwei Tage verloren.
Dabei widerstrebte es ihr, Robert zu sich bitten zu lasten. Und
Elliot? Was wollte er hier? Konnte er ihr schaden? Sie hatte
doch den Vertrag.

Zwei langweilige Tage gingen vorüber, sie stand nun wirklich
vor dem Präsidenten. Sie atmete auf. er war wieder von seiner
galanten Zuvorkommenheit. Voller Ruhe trug sie ihm ihre
Wünsche vor.

„Ich bin untröstlich. Ihnen nicht dienen zu können", ant¬
wortete der Präsident. „Wir haben getan, was möglich war. Wir
haben Ihnen alle unsere Wagen und Maschinen zur Verfügung
gestellt."

„Aber es sind doch genügend stärkere da."
„Die gehören uns nicht. Die sind Eigentum des Elliotkon-

zerns und sind hierher gebracht in der Hoffnung, daß Mister Elliot
den Bau bekommen könnte."

„Sie sind demnach für ihn wertlos?"
„Augenblicklich wohl. Ich würde Ihnen raten, sich mit ihm

in Verbindung zu setzen. Vielleicht gibt er sein Einverständnis. Ich
kann da wirklich nichts tun. Ich bedaure das sehr. . ."

Trotz seiner galanten Verbindlichkeit hatte sie das Gefühl, ast
sei er in diesen Tagen ein anderer geworden. War das wirklich
die Folge ihrer Unterredung mit Goncalves? Sie spielte darauf
an, aber der Präsident machte eine ablehnende Handbewegung.

„Ich kann Ihnen nur raten", wiederholte er, „wenden Sie sich
an Mister Elliot."

Das Gespräch war beendet.
Brigitte ging bekümmert fort. Sie ließ sich nach dem ameri¬

kanischen Konsulat fahren, in dem Elliot wohnte. Im Gegensatz
zu der kühlen Art des Präsidenten empfing sie der Amerikaner mit
offenen Armen.

„Ich bin entzückt. Sie bei mir zu sehen", rief er ihr entgegen.
„Womit kann ich Ihnen dienen?"

Sie ging gleich auf das Ziel los.
„Mister Elliot, ich bitte Sie, leihen Sie mir auf einige Tage

die starken Wagen und Maschinen, die bei Ollague stehen. Sie
brauchen sie ja zur Zeit nicht."

„Mit dem größten Vergnügen", antwortet« der Amerikaner.
und verzog keine Miene. ,

(Fortsetzung folgt.)
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Wenn über die stille Heide
Von Wilhelm Raa de (ged . 8. Sept . 1831).

Wenn über die stille Heide
des Mondes Sichel schwebt,
mag lösen sich vom Leide
Herz, das in Leiden steht.

Tritt vor aus deiner Kammer
und trage deinen Schmerz,
trage des Weltlaufs Jammer
der Ewigkeit ans Herz.

Das Ewige ist stille,
laut die Vergänglichkeit;
schweigend geht Gottes Wille
über den Erdenstreit.

In deinen Schmerzen schweige,
tritt in die stille Nacht!
Das Haupt in Demut neige —
Bald ist der Kampf vollbracht.

Schweige in deinem Schmerze,
geh vor aus deinem Haus
und trag dein armes Herze
an Gottes Herz hinaus!

Weil nicht im dunkeln Walde,
zwischen den Tannen nicht;
über die Blumenhalde
trag deinen Schmerz ins Licht!

Wenn hinter dir versunken,
was Ohr und Auge bannt,
dann hält die Seele trunken
das Firmament umspannt.

Wie aus dem Nebelkleide
der Mond sich glänzend ringt,
so aus dem Erdenleide
auswärts das Herz sich schwingt.

O Heide, stille Heide,
wie sehnet sich hinaus
zu dir das Herz im Leide,
gefangen Herz im Haus!

Das Leben auf dem Mond ? Die Frage nach dem Leben
auf unserem Erdtrabanten Mond läßt bei der Wissenschaft
immer wieder neue Beobachtungs - und Erklärungsmöglich¬
keiten aufkommen. Professor W. G. Pickering von der Havard-
Umversität (England ) beschäftigt sich jeit Jahren mit der
Beobachtung der Mondflecken, die sich in bestimmten Zeit¬
abständen auf dem Erdtrabanten zeigen. Die Möglichkeit, daß
es sich um Lichtschatteu handelt , scheidet aus , da sonst bei
verschiedenem Stand der Sonne auch die Länge der dunklen
Stellen wechseln müßte, was aber nicht der Fall ist. Prof.
Pickering glaubt nun , diese Erscheinungen als eine Art Vege¬
tation erklären zu können, obzwar man bisher sedes Leben
auf dem Mond für unmöglich gehalten hatte . Der Gelehrte
nimmt an, daß der Mondtag , der vierzehn irdische Tage
dauert, eine Saison darstellt, innerhalb deren Leben aufblüht
und wieder vergeht. Sollten sich weiter die Vulkanausbrüche
bewahrheiten, die manche Wissenschaftler beobachtet haben
wollen, so schließt Professor Pickering auch auf das- Vorhan¬
densein von Wasser und vielleicht sogar von Luft, womit
gleichzeitig die Vorbedingungen für die Existenz organischer
Lebewesen durchaus gegeben wären. Man kennt auch auf
unserer Erde eine Reihe von Sporen und Bakterten , die die
außerordentlichen Temperaturunterschiede , wie sie auf dem
Mond zwischen Tag und Nacht bestehen, recht Wohl überdauern
könnten. Vielleicht werden wir also nach Fertigstellung noch
größerer Teleskope mit gesteigerter Reichweite unsere Ansicht
von dem leblosen Erdbegleiter endgültig ändern müssen.

Gaskrieg schon im 16. Jahrhundert. Der schwedische
Forscher Erland Nordenskjöld hat den Nachweis erbracht, daß
die Verwendung giftiger Gase bei kriegerischen Zusammen-
trefsen durchaus keine „Errungenschaft " unserer Zeit ist. Die

Indianer Südamerikas pflegten in den Gefechten mit den
europäischen Eroberern im 16. Jahrhundert Pfannen mit
glühenden Kohlen vor sich herzutragen , auf die sie bei Ein¬
setzen günstigen Windes gemahlenen Pfeffer streuten. Die
dadurch entstehenden Dämpfe mit ihrem Gehalt von Kapfizin,
dem wirksamer: Bestandteil des Pfeffers , reizten die Luftwege
unk̂ Schleimhäute der Feinde in einem solchen Maße , daß
vollständige Kampfunfähigkeit für mindestens eine halbe
Stunde meistens der Fall war . Uebrigens führte schon damals
dieser Gaskrieg -zur Erfindung eirrer Art Gasmaske. Die
Portugiesen verstanden nämlich nach einiger Zeit die Wirkung
der Pfefserdämpfe dadurch unschädlich zu machen, daß sie sich
mit Essig getränkte Tückier vor Nase und Mund banden.

Der Geschmackssinn bei Schmetterlingen sitzt in den Füßen.
Diesen Aufschluß haben interessante Versuche erbracht. Bringt
man einen Tagfalter nach längerer Nahrungsentziehung unter
eine über einen Behälter mit Apfelsaft gestülpte Glasglocke,
so entrollt er seine Rollzunge . Dies unterbleibt dagegen,
wenn man dem Tiere die Fußsohlen mit Vaseline bestrichen
hat. Berührt man jedoch die Spitze des zweiten Füßepaares
des Falters mit einer Zuckerlösung, so wird die Rollzuuge
von neuem ausgestreckt, ein Beweis, daß hier die Geschmacks¬
organe des Schmetterlings sitzen. Man hat auch ermittelt,
bis zu welchem Grade der Verdünnung bestimmte Stoffe von
den Faltern noch geschmeckt werden, und zwar hat sich er¬
geben, daß die Tiere noch eine 0,002prozentige Rohrzucker¬
lösung wahrzunehmen vermögen, während dem Menschen
kaum eure halbprozentige Lösung als süß erscheint. Ein neuer
Beweis dafür , in wie hohem Maße gewisse, etwas gering¬
schätzig als „nieder" bezeichnete Tiere hinsichtlich der Schärfe
der Sinneswahrnehmungen dem sich so erhaben dünkenden
Menschen überlegen sind.

fr- Die evangelische Morgenfeier vom letzten Sonntag
atmete wieder eine Höhe der Einstellung, die jedem zu folgen
gestattete, der irgend noch metaphysische Bedürfnisse hat- Das
Bedürfnis nach solchen ist gerade in Zeiterr wie die jetzigen
nicht klein. Der Gottesgedanke als positive Kraft in Not und
bitteren Zeiten — das war ein Thema so. aktuell wie möglich.
Daß der Rundfunk über Register des Humors verfügt, erfuhr
man gerade in den letzten Tagen . Die Anekdoten von Martin
Lang, der Vortrag über Hans Sachs, die „Kindereien", die
wirklich solche waren, endlich der „Zankapselbaum", geboten
als Remstäler Geschichte— sie bewegten sich wirklich auf einem
Geleise, das bisher wenig ins Bild trat . Am frohesten dürften
die Mienen der Hörer Wohl beim „Zankapfelbaum" gewesen
sein. Solche Dinge, bodenechtes, schwäbisches Gewächs, findet
immer dankbare Hörer . Es ist ja trotz aller Amerikanisierung
von Arbeit und Erholung , von Unterhaltung und Musik¬
betrieb immer noch viel Urwüchsigkeit in unserem Volke, wie
der Rundfunk schon manchmal bewies. Tie Pflege des Hu¬
mors muß nur noch stabiler werden, ein eigenes „Kapitel der
Zeit". Weil wir gerade dieses Wort gebrauchen, so sei zum
Zeitkapitel vom letzten Sonntag angemerkt: es berührt immer
menschlich tief, wenn irgend ein sonst nicht beacyteter und ge¬
werteter Berufsstand und feine Vertreter an Mikrophon kom¬
men; so diesmal ein 27jähriger Stuttgarter Straßenkehrer,
von dessen Arbeit so viel abhängt in der Großstadt . Ar¬
beitszeit von früh 3 Uhr bis mittags 12 Uhr mit einstündiger
Pause . Der Mann aus dem Volke soll wissen und fühlen, daß
er ein unentbehrliches Glied im ganzen darstellt bei dem,
was er berufsmäßig tut . Was er tut , kommt erst in zweiter
Linie. Unpünktlich, schluderig darf ein Straßenkehrer so

wenig sein wie ein Setzer oder Mechaniker. Wenn man dazu
hörte, wie unser Straßenkehrer fünf Realschulklassenabsol¬
vierte, daß er aus einem Beruf mit Einjährigenvorbildung
aber heraus gerissen wurde, weil der Vater starb, der hierauf
gelernte Beruf aber aufgegeben werden mußte wegen schweren
Unfalls an der rechten Hand, so erhält dieses Zeitbild wirklich
eine tief menschliche Seite . Was man als „Newyork bei Nacht"

hörte, war nicht gerade ein Volksbildungsabend . Kultur¬
geschichtlich, sittengeschichtlich mag das Gebotene seinen Reiz
haben; aber im ganzen hatte man es doch mit einer schwülen,
ungesunden Atmosphäre zu tun in diesem dunklen Negertanz¬
lokal. Da war die Stunde der Arbeiterdichtung schon gesün¬
dere Kost. Es liegt eine hinreißende Kraft in den Versen von
Heinrich Lersch. Das an Liedern Gebotene war wenig Ver¬
ständlich Es ging eurem da wie bei den englischen Liedern.
Musikalisch stand die Woche aus der Höhe wie nur je. Der
Kammermusikabend mit Beethoven und Dvorcak war eine
wahre Weihestunde. Wie sehr der Aktionsradius des Zither¬
instrumentes erweitert ist, erwies Heinz Mönch. Wer hätte
vor 30 Jahren an diese Schallbrettauslockerung gedacht! Wenn
der Rundfunk das Bild von Männern wie Graf Arco zeichnet,
spornt er jeden jungen Menschen an. Es zeigt sich da der
Wert der Zeit, der Wert ständigen Strebens , das Lebensgroße,
das entsteht, wenn man mit seinen Talenten wuchert. Es hat
nicht jeder die technische Begabung eines Arco; aber es hat
jeder die Aufgabe, ein Höchstmaß an Charakter , an Können,
Streben und Leistung zu entfalten . Den lltutzen davon hat
die Allgemeinheit wie jeder selbst. Jeder Mensch kann eine
Welt auszubauen und eine zerstören: sei sie klein, sei sie groß,
sie umfaßt immer eine ganze Welt des Einzelpersönlichen,
und diese ist von innen  gesehen immer groß.
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Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Scherz, 4. Teil des Baumes , 6. Frage¬

wort , 7. Kleintier , 9. junger Wein, 10. Havelsee, 13. Beleuch¬
tungskörper , 14. Gewürzflüssigkeit, 16. Einglas , 18. römischer
Gott , 19. Gleichklang, 21. Frauen -Rame, 22. Beteuerung , 23.
Raubfisch, — Senkrecht:  1 . Schweizer Kanton , 2. Stadt
in Südrußland , 3. Vertiefung , 4. Südpslanze , 5. Unternehmen,
8. Beleuchtungskörper, 9. geprüfter Handwerker, 11. Meeres¬
bucht, 12. Verneinung , 15. Musikstück, 16. Teil des Kopfes,
17. Fluß in Süddeutschland, 18. Märchengestalt, 20. Monats¬
name.

Lösungen der letzten Rätselecke
Waben-Rätsel. 1. Keller, 2. Herder, 3. Gerüst, 4. Keiler,

5. Kladde, 6. Reigen, 7. Kleist.
Verwandlung: Gigerl, Girl.
Silben -Rätsel: Durch der Reue niedres Tor wandern wir

zum Glueck.
1. Dinkel, 2. Unschuld, 3. Regen, 4. Cherusker, 5. Durlach,

6. Etage, 7. Raimund , 8. Ragusa , 9. Einzahl , 10. Unkrauts
11. Email , 12. Narwal , 13. Irene , 14. Eber , 15. Dover 16.
Rinde, 17. Eden, 18. Soda , 19. Tauwerk, 20. Oberin.

Lslkrt hoffnungslos verschmierte unä verschmutLte Lachen weckt ^
NEUEM kehsN , LU NSUSr Lchönheit . Das ISt EIN Ltrahlen , EIN

elsilZsn , sin Kunkeln- ühsroll , wo d OM Werk ist! Das erfüll»
6is l-Ioussrou mit Ltolr unci krsucis ! Unci wie leicht wirci 6a ; r̂ ul-
waschen , cias Spülen , cios peinigen mit clisssr moclernstsn un6 viel¬
seitigsten ^ rheitshilfe.
Versuchen 5is ss nur ! ^ orhsitet sc» sicher, so Lu-
verlässig , so grüncilich, wie man s ; bisher von keinem
ffsinigungsmittel kannte.
1 bKIöffsl aus 10 Utsr Heikes Wasser wirkt Wuncisr-
zport Ieit unci K1ühs —vnc! kostet nur gut 1 Pfennig?
Darum  ist so beliebt ? Was immer er rv reinigen
unci Lu säubern gibt —greifen 5is immer Lu

kisnkel's Aufwasch -, 5pü >- unci Ksinigungsmittsl für
Klaus- unci Küchengerät , klsrgsstsllt in 6sn ?vr;ilwerken.



Galante Anekdoten um Voltaire
Am Berliner Hofe widerfuhr es dem damals schon siebzig¬

jährigen Dichter , daß er den entfallenen Fächer einer jungen
und schönen Dame aufhob , die ihn nachlässig und ohne Dank
zurücknahm.

„Madame ", meinte da Voltaire höflich, „See verschwenden
Ihre Kälte an einen Unwürdigen ."

Die Schauspielerin Clairon , die ihren Aufstieg vielen
Rollen Voltaire verdankte , wie er wiederum den Erfolg vieler
Rollen ihrem Spiel , besuchte eines Tages den Dichter in Paris.

Ueberschwenglich, wie es die Sitte der Zeit mit sich

brachte , fiel sie vor ihm auf die Knie : „O Meister !"
Sofort kniete auch Voltaire vor ihr hin und sagte .leise:

„Jetzt , da wir uns auf gleicher Höhe befinden , darf ich Wohl
fragen , wie es Ihnen geht ?" -i-

Als Voltaire zum erstenmal in Paris der Erzieherin
Maintenon , der späteren Geliebten des Königs Ludwig , be¬
gegnete , fragte sie ihn : „Sie haben in Berlin die Tänzerin
Barberina gesehen?"

„Ja."
"Man sagt , sie sei die schönste Frau Europas ."
„Das , mein Fräulein, " verbeugte sich Voltaire , „hatte ich

bis heute auch geglaubt ."

Seffenlliche Versteigerung.
Ich versteigere im Auftrag am Montag den 14. ds. Mts.

vormittags 10 Uhr, in Niebelsbach

SehmdgraS . Getreide . Obst u. Kartoffel«.
Oehmdgras und Getreide in geerntetem, Obst, Kartoffeln und
Weinbergsertrag im ungeernteten Zustande. Zusammenkunft
am Rathaus.

Karl Eberhardt» Neuenbürg.
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(8. Fortsetzung.)

Mir war mein erster „Jump " famos geglückt. Der Güter¬
zug schien extra meinethalben beim Silo besonders langsam zu

^ fahren . Ein rascher Griff , ein fataler Ruck in den Armen , und
ich konnte die Eisenstufen des Frachtwagens emporklettern . Die
Lukentür war nicht verschlossen. Vorsichtig spähte ich in das

! Innere des halbdunklen Wagens herein . Die Lust schien rein
zu sein, allerdings nicht, was den Geruch betraf . Denn ein

! warmer Rauch, der an einen sommerlichen Schweinekaven er-
, innert, , schlug mir entgegen.

Ich war in einen leeren Schweinewaggon geraten , und das
- war gut , denn nun wußte ich, daß ich den rechten Zug „ge¬

jumpt " hatte . Volle Viehwagen fahren nämlich nach Omaha
und Chikago, leere aber meistens nach dem Süden und Westen.

^ Ich hatte mich in den Waggon herabgelassen, als ich plötz¬
lich in dem weichen, aber nicht sauberen Stroh auf etwas Be¬
wegliches trat . Hallo, sollten sie beim Ausladen ein Ferkel
vergessen haben?

Aber nein , ein menschlicher Kopf fuhr erbost hoch, um mich
dann mit den obigen Worten zu begrüßen.

Mein Reisegefährte mochte vielleicht 17 Jahre zählen. Er
schien über mein Auftauchen durchaus nicht erfreut zu sein und
lehnte zu Anfang jedes Gespräch brüsk ab.

Das hinderte mich aber nicht, mich mit einem tiefen Seufzer
der Erleichterung über meine geglückte Flucht aus Omaha an
seiner Seite niederzulasfen und meinen nahrhaften Mehlsack zu
öffnen.

Nun wurde der Junge doch neugierig.
„Oot a watch ?" fragte er.
„Ein Zündholz ? Ja ." Ich reichte ihm die Schachtel.
„Was um alles in der Welt soll ich mit einem Zündholz

tun , wenn ich keine Zigarette habe", fuhr er mich ärgerlich mit
! seiner Hellen Stimme an.

„Auch vorhanden , Partner ." Ich reichte ihm Tabak und
Papier.

„Was , zum Teufel , nützt mir das , wenn ich keine Zigaretten
drehen kann", sagte er noch erboster.

„Allright , junger Herr " , sagte ich, „ich dreh ' dir eine. Das
nächste Mal , wenn du reift, nimm di: aber gefälligst einen
Diener mit ."

Schweigsam paffte er seine Zigarette.
„Hunger ?" fragte ich.
Er nickte und nahm Pumpernickel und Cornedbeef. Er hatte

zweifellos mächtigen Hunger , aber die Art , wie er -langsam
! zulangte und aß, schien mir darauf hinzudeuten , Laß er keiner
^der jungen verkommenen WanderG --" ! der Prärie war , sondern
aus einer guten Kinderstube st

Elegie im Schweinewagen.
Nach dem primitiven Essen geschah etwas Unerwartetes.

Der Junge legte seinen Kopf in die Arme und weinte herz¬
zerbrechend. Es waren die ersten Tränen , die ich in Amerika

, sah. Ich ließ ihn ruhig gewähren . Aus meiner frühesten
Jugend wußte ich, daß man mit einem guten Tränsnschauer den
halben Kummer wegspülen kann.

Endlich richtete er sich auf.
„Verteufelt ", sagte er, „Las sind die Nerven ."
„Nerven ? Wer lacht da, Lu Grünspecht? So was kennst

du ja noch gar nicht. Aber Heimweh hast du vielleicht. Aus¬
gekniffen bist du, nicht wahr ?"

„Ausgekniffen, pah ! Ich bin mein eigener Herr . Und
Heimweh habe ich auch nicht, denn meine Eltern sind tot ."

Er schluchzte noch eine Weile in sich hinein . Dann kam es
brockenweise von feinen Lippen . Er war Wasserjunge bei der
Grand Forks Bahn gewesen, der die Eimer mit dem Trink¬
wasser den Streckenarbeitern zuträgt . Und früher ? Ja , früher
war er in eine gute Schule gegangen. Weshalb denn das nicht
fortgesetzt? „Meine Eltern ." — Ach, ja , ich weiß schon. Und
nun ? Irgendwohin , am liebsten nach Colorado in die Berge.
Geld? Ja , 70 Cents . Von woher gepumpt ? Von Grand
Forks . Kommt denn dieser Zug von dort her ? Ja . . . .
Luikk . . suikk . . snilk . .

„Wie heißt du denn ?" „2o". „Wie weiter ? Znikk —
onikk — suikk. Hast du kein Taschentuch? Nicht sauber . Na,
wenn wir aussteigen, machen wir uns ein schönes Lagerfeuer
und waschen."

Mit der Zeit wurde der Junge zutraulicher . Ich erzählte
ihm, daß ich auch keine Eltern habe, allerdings dafür auch schon
21 Jahre alt sei. Wie ich aber noch zwei Jahre jünger war,
als er jetzt ist, hätte ich auch meine Eltern verloren und aus
der guten Schule sortmüssen und dann in derselben Stadt mit
einem Zweirad Zeitungen ausgefahren . Ja , die früheren Mit¬
schüler hätten mich auch nicht mehr kennen wollen . Und jetzt
sei Krieg , und wenn ich auch keine Angehörigen mehr habe, so
sei ich doch von meiner Heimat jetzt ganz abgeschnitten.

Ach, es war eine rührende Szene in dem Schweinewagen
auf der Fahrt von Nebraska nach Colorado . Viel hätte nicht
gek-hlt und ich hätte auch noch mit Weinen angefangen . 2»
jedenfalls war jederzeit bereit , loszuplärren.

„Du bist »in Deutscher?" fragte er.
„2a , und du ?"
„Amerikaner ", entgegnete er stolz.

^ „And deine Eltern ?"
„Mein Vater war irisch. Meine erste Mutter aus dem

Himmel, meine zweite aus der Hölle."
. .. . .

Gute Fahrt?
„Rattattattrumpedirumpedi . . ."
Die blanke Sonne schien durch die Luken des gleichmäßig

ratternden Wagens , als ich nach einem langen Schlaf auf¬
wachte. 2o hatte sich im Schlaf dicht an mich herangerollt
und lag mit seinem Kopf an meiner Brust . Der arme Bengel
träumte vielleicht von den lockenden Bergen Colorados oder
einer sorglosen Kindheit . Aber warum „arm " ? Ihm stand
die Welt noch offen. Er würde schon durchkommen.

Ich weckte meinen Reisegefährten , der das Stroh von sich
abschüttelte und herzhaft gähnte . Unser Frühstück bestand wie¬
der aus Cornedbeef und Pumpernickel . Zu dumm, daß wir
kein Wasser hatten . Aber ein Schluck Whisky feuchtet auch die
Kehle.

Ich hatte keine Uhr . Die lag noch in der Hauptwache in
Omaha . Jo auch nicht. Also mußte die Sonne um Rat befragt
werden . Ich öffnete die Luke und blickte hinaus —

Donnerwetter , vor uns , fast greifbar nahe in der klaren
Morgenluft , aber doch noch stundenweit entfernt , ragten die
gewaltigen Berge von Colorado schon aus dem Dunst hervor.

In einigen Stunden mußten wir uns zum Absprung bereit
machen, denn bis zum Bahnhof in Denver zu fahren , war doch
zu riskant . Dort konnte man sich nicht mehr beim Bremser
mit einem halben Dollar loskaufen . Dort wartete die Bahn¬
polizei und das Arbeitshaus.

Wir hatten eine verteufelt gute Fahrt gemacht.
2o kaute noch an seinem Pumpernickel.
„Charles ", sagte er nachdenklich, „kann ich bei dir bleiben ?"
„Das kannst du, Jo . Wir springen in ein paar Stunden

ab. Ich habe noch fast 18 Dollar . Damit kaufen wir uns
Wäsche und was wir brauchen, und sehen dann zu, daß wir auf
einer Ranch oder Farm beide Arbeit bekommen. Ich muß
jetzt schnell Geld verdienen , denn der Krieg ist vielleicht schon
im Frühling vorbei und dann muß ich zurück."

,,^ II rigüt . Vielleicht geh' ich dann mit nach Deutschland."
Nach einigen Stunden verlangsamte sich die Fahrt des

Zuges . Es ging scharf bergan . Ich blickte hinaus . Wir waren
in den Bergen . Der Zug fuhr in Serpentinen . Dort hinten
stand ein kleines Stationshaus , von dem sich eine Zweiglinie
in ein Seitental zu schlängeln schien. Denver konnte nichr
mehr weit entfernt sein.

Also raus.
Gewandt wie eine Katze sprang Jo zuerst. Tann ich. Vom

Bremserhäuschen aus dem letzten Wagen winkte uns der
Bremser zu:

„kools ", brüllte er, „Narren , ihr seid in der Wildnis aus¬
gestiegen. Lut goocl luck to >ou aull claoaui >ou. Aber
glückauf und seid verdammt ."

Allein auf weiter Flur . . .
Wir beachteten die rauhen aber herzlichen Worte des

Bremsers nicht weiter . Wildnis ? Da drüben stand ja ein
reguläres Stationsgebäude , und der Schienenstrang , der hier
von der Hauptlinie abzweigte, war mit Telegraphenstangen
umsäumt . Diese Verkehrsmittel pflegen im allgemeinen den
Begriff Wildnis aufzuheben.

Der kleine Jo sagte mit seiner Hellen Stimme:
„Erst Kaffee kochen, dann waschen."
Schön. Die halbgsleerte Cornedbeefdose wurve völlig ihres

Inhalts beraubt . Lin dünner Gebirgsbach war in der Nähe,
also fehlte es nicht an Wäger . Die leere Dose mußte gleich¬
zeitig als Kaffeekessel und gemeinsames Trinkgefätz dienen.
Nun Feuerholz . Dis Krüppelfichten enthielten davon wohl
einen mächtigen Vorrat , waren aber zäh wie Blech. Keiner
von uns hatte ein Messer. Schließlich tat aber auch ein großer
Stein , den man wie einen Hammer in die knorrigen Abstie¬
gungen haute , denselben Dienst. Streichhölzer waren vor¬
handen . Und dann der geräucherte Speck —

Eine Pfanne hatten wir natürlich nicht, aber auf den
glatten heißen Steinen knisterten bald die dünnen Speckscheiben,
die sich mit dem scharfen Deckel der Cornedbeefdose famos ab-
schneiden ließen.

Als ich den Vratgeruch einatmete , kam mir plötzlich mit
einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend zum Bewußt¬
sein, daß ich fast seit drei Tagen nur von ein paar Semmeln
und kaltem Cornedbeef mit Pumpernickel gelebt hatte . Jo
schien es nicht viel anders zu gehen, denn wenn er auch nicht
über seinen Hunger sprach, so deutete sein Appetit doch diesen
Umstand schlagend an . Der Kaffee gefiel ihm aber nicht so gut
wie mir . Er vermißte den Zucker und empfand den Kaffeesatz,
der in der Dose lustig herumschwamm, peinlich : obendrein ver¬
brannten wir uns beide an der heißen Dose den Mund.

Das schönste nach einem Mahl im Freien ist aber die selbst-
gedrehte Zigarette oder die Pfeife . Jo , der bei unserer ersten
Bekanntschaft im Schweinewagen so weltmännisch eine Zigarette
von mir forderte , rauchte nicht. Er hatte wirklich keinen
Genuß vom Tabak und wollte sich damals wohl nur als
„höllischer Kerl " aufspielen.

2o war überhaupt noch ein Neuling auf den Landstraßen
und Schienenwegen des Westens. Als wir »ns nach dem Mahl

in dem kleinen Gebirgsbach badeten , ging er hinter einen Fels¬
vorsprung . Der arme Junge schämte sich . . . j

Beim Aufbruch bereitete es keinerlei Schwierigkeit , unser
„Gepäck" fortzuschaffen, denn es bestand nur aus einer kleinen!
Tüte Kaffee, einer leeren Fleischdose und sonst nichts.

Als wir nach einer Viertelstunde das Stationsgebäude!
erreichten, sahen wir eine — Ruine . Der Schienenstrang , der!
westlich in die Berge führte und dem wir auf dem Wege zur!
Zivilisation und Arbeit folgen wollten , war verrostet und mit
Gras überwuchert . Der Hauptschienenstrang , über den unser
Eilgüterzug davongebraust war , zeigte zwar die Glätte häufiger
Benutzung, lag aber auf einen so schmalen und abschüssigen
Unterbau , daß wir ihn nicht ohne Lebensgefahr benutzen
konnten.

Der Bremser hatte nur zu recht: Wir waren in eine Wild¬
nis geraten , allein aus weiter Flur . . .

Gott segne die ..Ooloracio ^ ocistjon
Jetzt wäre der ideale Moment gewesen, meine als „Miß

Maud Murray " so oft gerühmte überragende Fähigkeit im
Raterteilen unter Beweis zu stellen. Ein nettes Quartier für
die Nacht fanden wir wohl in diesem verlassenen Stations¬
häuschen, auch ein baufälliger Kanonenofen deutet darauf hin,
daß uns keine Kochgelegenheit fehlen würde , wenn wir uns
hier häuslich einrichteten.

Die Kardinalfrage : „Woher das Esten nehmen ?" war es,
die den Ausblick durchaus nicht rosig erscheinen lasten wollte,
denn die skizzenhafte Mahlzeit von vorhin hatte in uns eigent¬
lich nur erst den richtigen Appetit angeregt . Dazu wirkte noch
die klare dünne Höhenluft besonders ermunternd aus den
Magen.

„Wir schießen einfach einen Bären ", meinte Jo , dem dieses
Abenteuer das Blut der Begeisterung in die zarten Wangen
getrieben hatte.

„Erstens gibt es hier wahrscheinlich keine und zweitens
womit ?"

Jetzt war auch Jo ratlos , machte dann aber den vernünf¬
tigeren Vorschlag, dem Seitenstrang der ehemaligen Eisenbahn,
zu folgen. Vielleicht finden wir eine menschliche Behausung.
Sonst kehren wir in das verlassene Stationsgebäude zurück und
winken kurzerhand einem der Züge auf der Hauptlinie . Irgend¬
eine plausible Geschichte, die uns nicht den Kragen kosten kann,
würden wir schon dem Zugführer erzählen können . . .

„Und dann hast du ja auch noch für den Notfall 18 Dollar.
Dann bezahlen wir eben die Fahrt bis zur nächsten Station ."

Der Vorschlag Jos war durchaus nicht uneben . 2m Westen
und besonders im Felsengebirge , in dem wir uns jetzt befanden,
wo Hunderte von Kilometern zwischen den einzelnen Stationen
liegen , war es durchaus nichts Ungewöhnliches , einen Zug durch
ein Feuer auf den Schienen in der Nacht oder durch Winken
am Tage auf offener Strecke anzuhalten , um mitzufahren . Und
für Eisenbahnräuber würde man uns trotz unseres abgerissenen
Aussehens doch wohl nicht halten.

Die Nachmittagssonne wollte schon hinter den Berggipfeln
verschwinden, als wir losmarschierten . Der verlassene Schienen¬
strang führte fast ohne Biegung in ei -, Seitental . Wortlos
wandelten wir durch die fast feierliche Stille des Hochgebirges.
Der ferne Pfiff einer Lokomotive, der von der Hauptstrecke kam
und in der dünnen Luft meilenweit hörbar war , erinnerte uns
daran , daß wir nicht ganz von der Welt abgeschnitten waren.

Moosbewucherte Erzhaufen , Asche- und Kokshügel ver¬
rieten uns aber auch, daß diese verfallene Schienenstrecke, die
wir jetzt auf dem Wege ins Ungewisse verfolgten , einst eine
Bedeutung gehabt haben mußte . Ebenso die Telegraphen¬
stangen, von denen die Drähte aber zerrissen und verrostet
herabhingen.

Tiefe , unheimliche Schatten huschten über unseren Weg,
die 2o veranlaßten , fest meinen Arm zu fassen. Nach drei¬
stündiger Wanderung tauchte vor uns eine Blockhütte in der
Dämmerung auf, die etwas abseits von dem Schienenstrang
neben einem leise murmelnden Vach errichtet war.

„Hier bleiben wir über Nacht", sagte ich, „und wenn der
Magen knurrt , trinken wir einen Whisky . Morgen geht's
zurück zur Hauptlinie ."

Jo nickte ängstlich.
Jetzt fiel die Dunkelheit mit einem Male über die Berg¬

landschaft. Ein strahlender Sternenhimmel tauchte wie durch
Zauber über uns aus. Die Blockhütte hatte neben der
niedrigen Eingangstür ein wohl erst kürzlich in greller roter
Farbe gemaltes Schild, auf dem einige Worte standen. 2m
Schein eines Zündholzes entzifferte ich sie:

„Lest House . Loloraclo Nanking Association ."

Die Oase in der Wüste.
Wir öffneten die Tür und traten in das stockdunkle Innere

der Hütte . Ein Zündholz flackerte auf und beleuchtete die
niedrige Decke, einen breiten Wandschrank und einen groben
Tisch, auf dem eine Lampe stand.

Schnell machten wir Licht und sahen uns die Einrichtung
näher an . Dicke Staubschichten auf dem Tisch und den Bänken
deuteten darauf hin , daß diese Hütte nicht bewohnt war. Die
gefüllte Petroleumlampe aber verriet , daß sich dennoch irgend
jemand um dieses Gebäude in der Wildnis gekümmert hatte.

(Fortsetzung folgt .) _ _ - ^
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